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Die Jugendverbände haben eine
hohe Hypothek auf sich geladen,
spielen gewissermaßen Roulette mit
ihrem letzten Einsatz und setzen da-
bei unter Umständen ihre gesamte
Existenz aufs Spiel. Folgt man den
verschrifteten Absichtserklärungen
vieler Jugendverbände und ihrer
Dachorganisationen, so darf, kann
und wird es vorerst auch künftig
keinen Zweifel geben.an der Gültig-
keit der Gleichung: "Ohne Ehren-
amt kein Jugendverband", oder ge-
nauer: "Ohne ehrenamtliche Mitar-
beiterinnen und Mitarbeiter 1<eine
Jugendverbandsarbeit". Die Zu-
kunft der Jugendverbandsarbeit
wird gleichsam schicksalhaft mit
der Zukunft des verbandlichen
Ehrenamtes verknüpft. Ob die da-
bei fast schon demonstrativ zum
Ausdruck gebrachte Selbstsicher-
heit sich letzten Endes lediglich als
rhetorische Durchhalteparole ent-
larvt - ähnlich der regelmäßigen Be-
teuerungen von Bundesliga-Mana:
gern und Vereinspräsidenten, trotz
eines akuten Mißerfolges am Trai-
ner festzuhalten -, oder ob sich aus
dieser Selbstfestlegung doch eine
neue, trotzig-innovative Kraft des
Überlebens entwickelt, kann derzeit
niemand mit Sicherheit sagen. Dar-
über wird, wie es so schön heißt, die
Geschichte entscheiden.
Gleichwohl haben die Jugendver-
bände trotz dieser im Prinzip
durchaus nachvollziehbaren und
sympathischen Solidarität zu ihrer
eigenen Geschichte, ihren Wurzeln
.und einem ihrer zentralen Funk-
tionsprinzipien damit allein schon
deshalb ein schweres Los gewählt,
weil das Problem des "schwinden-
den Ehrenamtes" - sofern dieses
tatsächlich eines ist (und daran gibt
es wohl kaum Zweifel) - sich weder
einfach wegreden bzw. wegwün-
schen noch einfach aussitzen läßt.
Denn: Wenn sich nicht mehr genü-
gend junge Menschen finden, die
bereit sind, sich ehrenamtlich zu en-
gagieren, wenn nicht mehr genü-
gend da sind, die sich freiwillig auf
eine unentgeltliche Mitarbeit in ei-
nem Jugendverband einigermaßen
verbindlich einlassen, dann löst sich
dieser sozusagen von alleine auf.
Und erste, ernstzunehmende und
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untrügliche Indizien für diesbezüg-
lich sich ankündigende Veränderun-
gen zeigen sich dann, wenn sich der
Verband schleichend von einer Ju-
gendorganisation in eine Art Ehe-
maligen- und Seniorentreffen ver-
wandelt, bei dem die erinnerten Er-
eignisse die je aktuellen zu überwie-
gen beginnen, bei der also die Ver-
gangenheit wichtiger wird als die
Zukunft (und dem Vernehmen nach
soll es solche Entwicklungen in eini-
gen Jugendverbänden bereits ge-
ben).
Die Jugendverbände haben es also
in der Tat nicht einfach. Sie sind -
keineswegs alleine oder selbstver-
schuldet - in die unerbittlichen Fall-
stricke gesellschaftlicher Moderni-
sierung und in die Zwickmühle ei-
nes alternativlosen und schmerzhaf-
ten Entscheidungszwanges geraten:
Halten sie an ihrer Tradition fest,
müssen sie damit rechnen, immer
stärker ins gesellschaftliche und ju-
gendpolitische Abseits zu geraten.
Versuchen sie sich den aktuellen Er-
fordernissen anzupassen, stehen sie
in der Gefahr, ihre eigene Identität
und ihre sozialkulturelle Unver-
wechselbarkeit zu verlieren. Und
zudem könnten sie auch gar nicht
ohne weiteres, ob sie wollen oder
nicht, einfach beschließen, sich ab
morgen vom Konzept der Ehren-
amtlichkeit zu verabschieden. Dazu
wären reale Alternativen noch viel
zu undeutlich bzw. logistisch und fi-
nanziell noch viel zu ungesichert.
Deshalb macht es durchaus Sinn,
erst einmal kurzfristig nach den Re-
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paraturmöglichkeiten des Ehrenam-
tes zu fragen, also so etwas wie eine
nochmalige Runderneuerung anzu-
streben (und diesbezüglich gibt es ja
auch allerlei Versuche - allerdings
wird dabei das Ehrenamt nicht
schon dadurch neu, daß man es ein-
fach "neu" nennt).
Die letzten Endes nicht von der
Hand zu weisenden, möglichen fa-
talen Konsequenzen eines eindi-
mensionalen und kompromißlosen
Festhaltens am "Modell Ehrenamt"
ohne echte Alternative macht es je-
doch dringlicher denn je, sich we-
nigstens vorab selbstkritisch mit
den Risiken und unbeabsichtigten
Nebenfolgen auseinanderzusetzen
(zumindest dann, wenn man bei den
Jugendverbänden nicht - im Klein-
format - ebenso fassungsloser Zeit-
zeuge werden will mit Blick auf die
innere Reformunfähigkeit wie beim
jüngsten Zerfall politischer Syste-
me).
Ich will deshalb im folgenden,
gleichsam als Kontrastfolie, einige
Einwände und Nebenwirkungen des
Ehrenamtes in Erinnerung rufen,
damit auf der unter Zeitdruck ste-
henden Suche nach der Zukunft des
Ehrenamtes nicht unnötige Um-
wege und ineffektive Zeitvergeu-
dungen die ohnehin begrenzten Er-
folgschancen noch zusätzlich min-
dern. Wenigstens in diesem Punkt
können Jugendverbände durch eine
kluge Selbstbeobachtung, die auch
ideologische Scheuklappen bei sich
selbst einkalkuliert, den Anforde-
rungen einer "reflektiven Moderni-
sierung", wie der Soziologe Ulrich
Beck dies nennt, gerecht werden.
Denn eins dürfte allen klar sein: Die
Zeichen stehen für das Ehrenamt
derzeit nicht besonders gut (und
dies ist beileibe nicht nur ein herbei-
geredetes Problem selbsternannter
Verbandsinterpreten, und es ist üb-
rigens auch kein Problem, wie dies
verbandsintern immer mal wieder
zu hören ist, ein Problem der Pro-
fessionellen - auch wenn es mit de-
ren verstärktem Einzug zeitgleich in
den Verbänden aufgetreten ist).
Das Problem, seine Erscheingungs-
formen, seine Ursachen und die
sich daraus ergebenden Perspekti-
ven sind komplexer als ich sie hier
verhandeln kann. Ich wähle daher
einige der mir zentral erscheinen-
den Gesichtspunkte aus, wobei ich
die grundlegenderen gesellschaftli-
chen Überlegungen - obgleich ich
sie für wichtig erachte - nur am
Rande streife. Ich gehe einige Punk-
te, die derzeit zum Für und Wider
des Ehrenamtes gemacht werden,
der Reihe nach durch, mit Blick auf
den Zeitrahmen jedoch in zugespit-
zer Form.
1. Von den versiegenden Quellen oder: das Ehrenamt
ohne Mi/eu
Unbestreitbar lebten die Vereine,
Verbände und freiwilligen Organi-
sationen, wie sie in Deutschland
massenhaft in der zweiten Hälfte
des letzten und im ersten Drittel
dieses Jahrhunderts gegründet wor-
den sind, von den innerfamilialen
Verflechtungen, von der genera-
tionsübergreifenden Konstanz loka-
ler Milieus und stabiler Wertge-
meinschaften sowie von der Weiter-
gabe gelebter Vereinsgeschichte an
die hineinwachsende Generation.
Die Nachwuchsfrage war somit im-
mer zuallererst eine Frage nach den
Kindern und dem verwandtschaftli-
chen Umfeld der jeweils aktiven
Vereinsmitglieder. Und das ehren-
amtliche Engagement war in dieser
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Form tatsächlich so etwas wie eine
ehrenvolle und prestigeträchtige
Aufgabe, war mit ihr doch vielfach
eine Anerkennung in der lokalen
Öffentlichkeit, im Verein oder Ver-
band, im Gemeinwesen (z. B. als
Gemeinde- oder Ortschaftsrat) oder
dem entsprechenden Milieu ver-
bunden.
In dem Maße jedoch, wie die Ge-
sellschaft - über materiellen Wohl-
stand, frei zugängliche Warenmärk-
te, in Aussicht gestellte Aufstiegs-
verheißungen und eine zuvor nie
dagewesene Mobilisierung und Fle-
xibilisierung ...:. gewissermaßen die
mit der Geburt vorgegebenen
"Klassenlagen" einem sog. "Indivi-
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dualisierungsschub" ausgesetzt hat,
hat sie zugleich auch die Bedeutung
der traditionellen Milieus als Pro-
duzenten von Lebensformen und
als Geländer der Lebensführung re~
lativiert. Hiervon können aus·
nahmslos alle Milieus mit einer lan-
gen Tradition ein Lied singen, von
den Parteien über die Gewerkschaf-
ten bis zu den Kirchen, Wohlfahrts-
verbänden und z. T. auch den
Sportvereinen. Und daß dies unmit-
telbare Auswirkungen auf die Be-
reitschaft und den Stellenwert des
freiwilligen Engagements in diesen
Organisationen hat, wird nicht erst
deutlich, seit diese Organisationen
- im Bild geredet - in einem Aus-
wärtsspiel in den neuen Bundeslän-
dem antreten müssen und dort ohne
die einheimischen Fans, also ohne
die positive Voreingenommenheit
des vertrauten Milieus auskommen
müssen und dabei enorme Pro-
bleme der Mitgliederrekrutierung
haben (daß die Gewerkschaften in
der ersten Runde am besten wegge-
kommen sind, hängt ganz offenkun-
dig damit zusammen, daß sie ihre
Bedeutung am ehesten über die
konkreten Hilfen bei den bedrohten
Arbeitsplätzen plausibel machen
konnte).
Das heißt also: Milieu und die Ge-
winnung von Ehrenamtlichen ge-
hörten bislang aufs engste zusam-
men, die entsprechenden Wert- und
Gesinnungsgemeinschaften waren
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seit jeher für die Jugendverbände
die natürlichen Quellen im perma-
nenten Fluß des Kommens und Ge-
hens neuer ehrenamtlicher Mitar-
beiterinnen und Mitarbeiter. Mit
dem schleichenden Zerfall und Be-
deutungsverlust der Herkunftsmi-
lieus wird demzufolge auch das
Band der naturwüchsigen Rekrutie-
rung über die Kinder und Kindes-
kinder der alten Vereins- und Ver-
bandsmitglieder durchschnitten,
beginnt gleichsam die gewohnte
und natürliche Quelle des Zuflusses
zu versiegen.
Mit den Erosionserscheinungen der
Milieus ist aber unterdessen keines-
wegs nur das organisatorische Di-
lemma der Gewinnung von Ehren-
amtlichen verbunden, sondern viel-
mehr ein damit einhergehender ei-
gener neuer Orientierungs- und
Selbstvergewisserungsbedarf der
Jugendverbände. Mit anderen Wor-
ten: Jugendverbände sind nicht nur
Produkte, sondern auch Produzen-
ten von Milieus. Und konsequent
zu Ende gedacht heißt das: In gewis-
ser Hinsicht ist das Thema Ehren-
amtlichkeit nur die Erscheinungs-
form eines dahinterliegenden, tiefe-
ren Selbstvergewisserungsbedarfs
der Jugendverbände, sozusagen nur
die Spitze eines Eisberges. So wird
aus einer scheinbar nachrangigen
Organisationsfrage unversehens
eine ins Mark zielende, grundle-
gende Konzeptionsfrage über die
Gestalt und Zukunft von modernen
Jugendverbänden.
2. Ohne Amt und Ehre oder: Zum Strukturwandel
des Ehrenamtes
Bis in die 60er Jahre hinein war rur
die Lage der Jugendverbände im
wesentlichen kennzeichnend, daß
sie mehr oder weniger Alleinanbie-
ter in Sachen öffentlich organisier-
ter Jugendarbeit waren:
- Noch gab es damals - außerhalb
von Großstädten - keine weit
verbreitete oder einflußreiche
kommunale und offene Jugendar-
beit (sie war zumindest noch
keine echte Konkurrenz);
- noch gab es keine flächendecken-
den jugendspezifischen Konsum-
angebote in großem Stil, also Dis-
cos, Kneipen, Kinos, Spielhallen,
Fitneßstudios, Tennishallen etc.;
- noch gab es nicht die horizont-
und weltöffnenden sowie neue
Bedürfnisse hervorlockenden
Mobilitätsangebote zwischen den
mentalen Reisen via Bildschirm,
CD und Video ins Land der
Phantasie und Illusionen einer-
seits und den motorisierten Rei-
sen mit den Eltern, per Bahn oder
mit den Freunden in das nahe
und ferne Ausland andererseits;
und
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- noch gab es auch nicht - für die






bzw. Kindersendungen auf buch-
stäblich allen Kanälen.
Dies alles hat sich in den letzten 25
Jahren nachhaltig verändert. Die
weitaus höhere Mobilität der heuti-
gen Kinder und Jugendlichen - und
sei es nur durch die Fahrdienste der
Mütter setzt das ehemals konkur-
renzlose Programm der Jugend-
gruppe um die Ecke, im eigenen
Dorfoder Stadtteil, nunmehr einem
inflationären Angebot an speziali-
sierten und z. T. auch hochkompe-
tenten Mitanbietern schonungslos
aus. Und damit entstehen für die
Jugendverbände zwangsläufig zwei
neue Strukturprobleme: Masse und
Klasse.
Auf der einen Seite führt das
schlichte Problem der Vervielfälti-
gung von Angeboten für Kinder und
Jugendliche für die Jugendverbände
zum gleichen Effekt wie bei den zu-
rückgehenden Einschaltquoten der
öffentlich-rechtlichen Rundfunkan-
stalten mit dem Aufkommen der
privaten Fernsehsender die Ku-
chenstUcke - dort: ZuschauerInnen
und Werbung, hier Besucher und
Ehrenamtliche - mUssen durch
mehr Anwesende geteilt werden
und werden folgerichtig kleiner.
Und vielleicht müssen sich die Ju-
gendverbände ja schlicht und ein-
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fach nur an diese quantitative Ver-
kleinerung gewöhnen (sofern es ih-
nen gelingt, diesen Schrumpfungs-
prozeß logistisch zu Uberleben).
Auf der anderen Seite nimmt aber
auch der qualitative Konkur-
renzdruck schonungslos zu: pädago-
gisch qualifizierte Fachkräfte in der
einen Richtung, perfekte Unterhal-
tungsqualität einer allgegenwärtigen
Medienwelt in der anderen Richtung
und schließlich auch die attraktiven
und unverbindlich bzw. anonym
nutzbaren Angebote der kommerziel-
len Anbieter in stets aktuell-modi-
schem Outfit bis in die Raumausstat-
tung hinein sowie den besseren perso-
nellen und sächlichen Ressourcen.
Das ehrenamtliche Angebot der Ju-
gendverbände kann da zunächst in
vielem nicht mithalten, und - wie
dann oft rasch hinzugefügt wird - will
es auch gar nicht. Die Frage ist dann
nur, ob Jugendverbände tatsächlich
noch Uber etwas verfugen, was Kin-
der und Jugendliche suchen und wol-
len, jedoch bei anderen Anbietern, in
anderen Lebenszusammenhängen so
nicht bekommen, was also Jugend-
verbände zumindest für einen Teil
der Jugendlichen so unverwechselbar
attraktiv macht, daß sie die Angebote
auch tatsächlich nutzen, mittelfristig
im Verband bleiben und früher oder
später darin auch ein StUck Verant-
wortung mit übernehmen. Das eh-
renamtliche Engagement und die Ju-
gendverbände jedenfalls mUssen sich
in dieser Hinsicht aufein dauerhaftes
Konkurrenzangebot einstellen.
3. Vom Wollen zum Können oder: das Ehrenamt auf
dem Qualijikationsprüjstand
Das hier anstehende Problem einer
bedarfsgerechten Qualifikation kor-
respondiert unmittelbar mit den vo-
rigen Überlegungen. Wir leben
heute in einer "funktional differen-
zierten Gesellschaft", wie das die
Soziologen nennen, also einer Ge-
sellschaft, die auf Arbeitsteilung
und Spezialisierung bemüht, in der
nicht alle alles können - und auch
nicht können müssen -, in der sich
jedoch der Grad der gesellschaftli-
chen Anerkennung, der Status und
das Image von Berufen, Institutio-
nen und Personen nicht zuletzt an
der Exklusivität des Könnens und
Wissens bemessen läßt. Daraus
kann man jedoch einen folgenrei-
chen Umkehrschluß ziehen: Was je-
der kann, kann auch nicht wertvoll
sein. Und es gibt nun eine ganze
Reihe von Gründen dafür, daß
nicht zuletzt auch der Erziehung
und den pädagogischen und sozia-
len Diensten dieses Image der Jeder-
mannstätigkeit, also der sog. "einfa-
chen Anlernarbeit" anhaftet (in An-
betracht der meist von Müttern pri-
vat erbrachten Erziehungsarbeit in
den eigenen vier Wänden müßte
man vielleicht genauer von "hausar-
beitsnahen Tätigkeiten" sprechen).
Nun muß man das nicht unbedingt
bedauern. Aber man muß sich zu-
mindest im klaren darüber sein, daß
mit dem "Modell Ehrenamt" diese
Mentalität und Sichtweise tenden-
ziell stabilisiert wird und dieses
Image dabei nicht nur auf die päd-
agogischen Berufe und die pädago-
gische Arbeit, sondern auch auf die
so arbeitenden Organisationen zu-
rückfallt. Auch wenn man die Ar-
beit von Ehrenamtlichen keines-
wegs pauschal als etwa inkompe-
tent, unqualifiziert oder unverant-
wortlich bezeichnen könnte - dazu
gibt es viel zu viele positive Bei-
spiele -, so ändert dies doch nichts
an dem Image von Jugendverbän-
den als einer Laienorganisation.
Das heißt: Nicht die tatsächlich
konkret vorhandenen Fähigkeiten
sind hier Maßstab der Bewertung,
sondern einzig und allein die Wahr-
nehmung einer qualifikationsar-
men, also relativ voraussetzungslo-
sen Zugangsmöglichkeit zu den
Aufgaben und Funktionen einer eh-
renamtlich arbeitenden und organi-
sierten Einrichtung.
Damit stellen sich für die Jugend-
verbände in punkto Qualifikation,
mehr denn je, in diesem Zusam-
menhang in Zukunft zwei Fragen:
Erstens: Wie läßt sich angesichts der
vielerorts unübersehbaren Perso-
nalengpässe sicherstellen, daß da-
durch nicht alle, die sich ehrenamt-
lich engagieren wollen (oder sich
dazu überreden lassen), dieses auch
ohne weiteres dürfen - ohne es zu
können? Mit anderen Worten: Wie
läßt sich auch beim Ehrenamt nach
unten eine brauchbare Grenze zie-
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hen (und sich taktvoll realisieren),
bei einer Form des Engagements al-
so, das nicht vertragsmäßig geregelt
ist und nicht auf einem strengen
Leistungsprinzip beruht? Wie läßt
sich also, umgekehrt gefragt, ver-
meiden, daß nicht nur evtl. die Kin-
der zu Leidtragenden einer unge-
schickten oder langweiligen, selbst-
zentrierten, dauerhaft überforder-
ten oder unzuverlässigen Gruppen-
leitung werden, sondern daß auch
für den Verband die Wirkung von
nicht gelungenen Formen der eh-
renamtlichen Mitarbeit kontrapro-
duktiv wird?
Zweitens: Wie können die Jugend-
verbände eine überzeugende "Phi-
losophie" des ehrenamtlichen Enga-
gements entwickeln, eine Philoso-
phie, in der nicht nur unentwegt
pauschal aufdie unverzichtbare Be-
deutung des Ehrenamtes hingewie-
sen wird, sondern auch substantielle
und inhaltlich überzeugende Argu-
mente dafür geltend gemacht wer-
den? Argumente also, die darüber
hinausgehen, daß das Ehrenamt
nicht nur billiger oder für den Ver-
band funktionaler sei, sondern daß
es auch andere wichtige Gründe
gibt, mit "freiwillig Engagierten"
Jugendarbeit zu betreiben (und da-
bei ein positiv besetztes Image er-
langen wie das z. B. den Anonymen
Alkoholikern, der Telephonseelsor-
ge oder vielen Selbsthilfegruppen
gelungen ist). Nur - dies wäre meine
These - wenn das Ehrenamt über-
zeugend aus der Defensive einer bil-
ligen Ersatzlösung gelangt und evtl.
andere darin liegende Vorzüge
sichtbar gemacht werden, wäre es
möglich, dem "neuen Ehrenamt" je-
nen Auftrieb zu verleihen, den es
unbedingt benötigt, um nicht nur
verbal seiner Unverzichtbarkeit ge-
rühmt zu werden oder aber zumin-
dest ein völlig bedeutungsloses
Schattendasein zu fUhren.
4. Auch das Ehrenamt hat seinen Preis oder: das
Ehrenamt und seine Gratifikationen
"Etwas gegen etwas" - aufdiese ein-
fache Formel läßt sich die Bereit-
schaft zum Engagement bei Ehren-
amtlichen bringen. Die Erwartung
einer Rückerstattung - in welcher
Form auch immer - ist zu einem
zentralen Bestandteil in der Debatte
um das soziale Ehrenamt geworden.
Der Mythos vom voraussetzungslo-
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sen Altruismus, vom nicht nach sich
selbst fragenden ,barmherzigen Sa-
mariter' hat seine Leitbildfunktion
für das Ehrenamt wohl endgültig
eingebüßt. ,Was bringt mir das?' ist
die offene oder latente Frage, die
sich stellt, wenn sich jemand ent-
scheiden soll, in einem Verband eh-
renamtlich mitzuarbeiten. Und die
dann zur Verfügung stehenden
Wahlmöglichkeiten bei den in Aus-
sicht gestellten Gratifikationen und
zugrundegelegten Währungseinhei-
ten sind wesentliche Komponenten,
die zu einer Entscheidung für oder
gegen das Ehrenamt beitragen.
Daß dabei die Jugendverbände ih-
rerseits immer wieder besonders auf
immaterielle Gratifikationen ver-
weisen - etwa einer unverwechsel-
baren Erlebnisqualität oder einer
persönlichen Bereicherung im Um-
gang mit anderen Menschen -, ist
legitim und nachvollziehbar. Aber
ich habe doch so meine Zweifel, ob
hierbei nicht sowohl die Attraktivi-
tät derartiger Währungseinheiten
als auch deren "Exklusivität" über-
schätzt wird (d. h., diese Gratifika-
tionen sich längst nicht mehr aufdie
Jugendverbände beschränken).
Demgegenüber wird die gesell-
schaftlich weitaus am häufigsten
verwendete und auch am universell-
sten. einsetzbare Form der materiel-
len Gratifikation, das Geld, auffal-
lend häufig mehr oder weniger ent-
rostet verbal beiseite geschoben. In
dieser Hinsicht werden die Ver-
bände vermutlich noch eine ganze
Menge an Diskussions- und Selbst-
klärungsbedarf vor sich haben, bis
sie zu diesem verpönten Thema ein
entspanntes oder zumindest prag-
matisches Verhältnis entwickelt ha-
ben. Auf jeden Fall macht es keinen
so rechten Sinn, wenn Jugendliche
einen oft nicht unerheblichen Teil
ihrer Zeit aus Überzeugung und
freiwillig in die ehrenamtliche Ar-
beit im Verband stecken, um dann
anschließend zur Nachtwache oder
sonst einem Job zu hetzen, um das
nötige Geld für die eigenen Lebens-
und Konsumansproche zu verdie-
nen (die Pfarrer und Politiker ma-
chen ihre sog. ,Arbeit aus Überzeu-
gung' ja wohl auch nicht ganz ohne
eine kleine finanzielle Entschädi-
gung).
Ich kann dabei das Problem auch
gar nicht so recht sehen: Wer Skru-
pel hat, das Geld nicht will oder
nicht benötigt, kann es jederzeit
dem Verband oder sonst einer ge-
meinnützigen Aktion zur Verfügung
stellen. Daß aber die Arbeit, wenn
sie denn gut ist, für den Verband,
für die nutzenden Kinder und Ju-
gendlichen und nicht auch zuletzt
für die Gesellschaft einen ganz ele-
mentaren Wert besitzt und deshalb
als Arbeit auch honoriert werden
sollte - und dies eben gegebenen-
falls auch mit Geld -, scheint mir
inzwischen doch eine sich zuneh-
mend durchsetzende Einsicht zu
sein. Denn: Auch das Ehrenamt hat
seinen Preis, ja muß sogar seinen
Preis haben und ist ohne eine at-
traktive Gegenleistung in einer be-
darfsgerechten Qualität nicht mehr
zu haben.
Und diesen Punkt müßten die Ju-
gendverbände, um ihrer eigenen
Glaubwürdigkeit willen, aber auch
um die lautstarke Befürwortung des
Ehrenamtes seitens der Politik end-
lich vom Kopf auf die Füße zu stel-
len, m. E. von vorneherein jugend-
und verbandspolitisch völlig anders
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handhaben: nämlich in der politisch
eindeutigen Forderung, für jede
Stunde jugendarbeitsbezogener eh-
renamtlicher Arbeit eine angemes-
sene finanzielle Entschädigung zur
weiteren Finanzierung der Jugend-
verbandsarbeit zu bekommen, also
einem Art ,Pflegesatz' oder einer
Art ,Wahlkampferstattung' für die
Jugendarbeit. Es geht also um eine
Form der Entschädigung, die unter
den Realkosten öffentlicher Jugend-
arbeit liegt - und deshalb auch für
den Staat attraktiv sein muß -, die
aber dennoch so hoch ist, daß die
Jugendverbände damit eine attrak-
tive, bedarfsgerechte, mittelfristig
planbare und gesicherte Jugendar-
beit betreiben können. Wie die Ju-
gendverbände dann dieses Geld
wieder reinvestieren bliebe ihnen
überlassen. Und wie die Politik sich
dann künftig zu dieser Form des
Ehrenamtes stellen würde, wäre zu-
gleich ein guter Indikator dafür, um
zu sehen, wie ernst es ihr tatsächlich
mit Parolen wie ,Reden ist Silber,
Helfen ist Gold' ist - zumindest
könnte sie dann vorbildhaft erst
selbst einmal diese Maxime ver-
wirklichen.
5. Nützliche Arbeit zum Nulltarif oder: soziales
Ehrenamt und soziale Berufe
Wenn es richtig ist, daß das Ehren-
amt etwas mit Tausch zu tun, also
.Zeit, Energie und Können gegen
materielle und immaterielle Gratifi-
kationengetauscht werden, dann
stellt sich automatisch die Frage
nach der Grenze zu den beruflichen
Formen von Jugendarbeit und da-
mit die Frage nach den sozialpäd-
agogischen, oder kurz: sozialen Be-
rufen. Und auch hier gibt es eine
quantitative und eine qualitative
Dimension. Ich will mich hier auf
den quantitativen Aspekt beschrän-
ken.
Zum einen müssen wir, so habe ich
gesagt, von einem Rückgang des so-
zialen Ehrenamtes insgesamt, aber
auch innerhalb der Jugendverbände
ausgehen; und daran können weder
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die z. T. abenteuerlichen ,Berech-
nungen' innerhalb der Jugendver-
bandsszenerie noch die durch nichts
belegten Zahlen des Achten Jugend-
berichtes etwas ändern (im Gegen-
teil: Es wird ein für manche Ver-
bände bereits erhebliches Problem
durch beharrliche Negation einfach
unter den Tisch gekehrt und damit
die Möglichkeit eines kontrollierten
Umgangs mit dem Problem ver-
schenkt). Zum anderen können wir
jedoch auf der beruflichen Seite der
sozialen Dienste zugleich eine er-
staunliche Expansion der erwerbs-
mäßigen sozialpädagogischen Ar-
beit feststellen. Dies will ich kurz
skizzieren.
Allein im Bereich der Jugendhilfe,
also vor allem in den Arbeitsfeldem
Kindergarten, Heim, Jugendamt
und Jugendarbeit, hat die Zahl der
tätigen Personen zwischen 1974
und 1990, also innerhalb von 16
Jahren, die durch einen z. T. drama-
tischen Anstieg der Arbeitslosigkeit,
durch Stellensperren in den öffentli-
chen Haushalte u. ä. gekennzeich-
net waren, von 220 000 auf 330 000
Personen und damit um immerhin
50 % zugenommen. Geht man noch
weiter und betrachtet einmal die·
Entwicklung der sozialen Berufe
insgesamt, so zeigt sich der noch
gravierendere Tatbestand, daß von
heute bereits weit über 500 000 Ar-
beitsplätzen in diesen Berufen drei
von vier erst nach 1970 hinzuge-
kommen sind.
Das bedeutet nichts anderes, als daß
die pädagogischen und sozialen
Dienste in den letzten 20 Jahren
sich in der Bundesrepublik nicht
nur ausdifferenziert, sondern auch
personell erheblich verstärkt haben. .
Und dies heißt eben auch und
hierin liegt ein bislang völlig un-
beachteter Effekt für das Ehrenamt
-, daß sich seit 1970 rund 350000
bis 450000 junge Menschen allein
in sozialpädagogisch einschlägigen
Ausbildungen qualifiziert haben,
und daß sich ein großer Teil davon
somit entschieden hat, sozusagen
das Hobby, das Ehrenamt und die
Bereitschaft, sich sozial zu engagie-
ren, zum Beruf zu machen und da-
mit zu einer regelmäßigen, zeitin-
tensiven und dauerhaften Tätigkeit.
Wir können infolgedessen eine ge-
waltige Verschiebung, eine Trans-
formation des freiwilligen, ehren-
amtlichen und vorübergehenden so-
zialen Engagements in Formen der
Beruflichkeit feststellen, die natür-
lich nicht ohne Folgen für das Eh-
renamt ist. Mit anderen Worten:
Ausweitung und Wandel der sozia-
len Berufe sind ebenfalls eine Kom-
ponente, die das heutige Ehrenamt
in einem anderen Lichte erscheinen
lassen (allerdings, dies nur in Klam-
mer, ist die Verberuflichung nicht
ursächlich, wie immer wieder zu hö-
ren ist, für den Rückgang verant-
wortlich, sondern beide Entwick-
lungen sind sozusagen gemeinsamer
Ausdruck einer dritten Entwick-
lung, nämlich dem gesellschaftli-
chen Wandel und den Modemisie-
rungsprozessen, die immer tiefer in
die produktionsabgewandten Berei-
che des gesellschaftlichen Lebens
eingreifen).
Wie aber sieht nun die berufliche
Entwicklung für den engeren Be-
reich der Jugendarbeit aus? Hierzu
drei kurze Befunde:
- Zum einen können wir anband
der nunmehr neu vorliegenden
bundesweiten Daten des Statisti-
schen Bundesamtes für das Jahr
1990 feststellen, daß die Zahl der
insgesamt in der Jugendarbeit tä-
tigen Personen - jenseits des
Ehrenamtes - zwischen 1974 und
1990 von rund 13 000 auf fast
23 000 - das entspricht einer Stei-
gerung von über 70 % - und da-
mit gegenüber der gesamten Ju-
gendhilfe überdurchschnittlich zu-
genommen hat. Dieser, vielleicht
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doch etwas überraschende Be-
fund belegt die weiter anhaltende
Kontinuität des bereits früher
konstatierten Trends zu einer
Verberuflichung, Verfachlichung
und Professionalisierung der Ju-
gendarbeit.
- Nun wird zum zweiten gegen die-
sen Trend immer wieder einge-
wandt, daß sich' dahinter vor al-
lem ein Zuwachs an Personal in
der kommunalen, offenen Ju-
gendarbeit verberge. Die statisti-
sche Wirklichkeit sieht gleich-
wohl anders aus: Demgegenüber .
hat sich der Anteil des Personals
in der Jugendarbeit bei den freien
Trägem zwischen 1982 und 1990
die Zahlen davor sind nicht un-
mittelbar vergleichbar - von
50 % (1982) auf zuletzt 53 %
(1990) erhöht. Und das heißt im
Klartext nichts anderes, als daß
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besitzt (dort ja nahezu konkur-
renzlos), sondern auch bei den
hauptamtlichen Kräften - und
damit, aus der Sicht des Perso-
nals, auch insgesamt Träger Nr. 1
der Jugendarbeit ist.
- Zum dritten läßt sich aber aus
diesen beiden Entwicklungen
auch ein Rückschluß auf das Ver-
hältnis des hauptamtlichen Per-
sonals zur Anzahl der altersent-
sprechenden Kinder und Jugend-
lichen ziehen, also so etwas wie
eine Personalquote bilden (ich
wähle hierzu als rechnerische Be-
zugsgröße die Gruppe der
6-18jährigen). Ohne hier im De-
tail exakte Stimmigkeit beanspru-
chen zu wollen, ergibt sich hierbei
ein ganz eindeutiger Trend: Das
Verhältnis von Kindern und Ju-
gendlichen zum entsprechenden
Personal in der Jugendarbeit hat
sich von ehemals 900 : 1 im Jahre
1974 (bei einer Größenordnung
der genannten Altersgruppe von
rund 9,7 Mio.) über die Relatio-
nen ca. 580: 1 bzw. 370: 1 in den
Jahren 1982 und 1986 auf nun-
mehr 325: 1 im Jahre 1990 (bei
nur noch 7,4 Mio. Kindern und
Jugendlichen) verbessert. Dieser
Befund ist, wie gesagt, bei allen
Einwänden im Detail als Trend
unbestreitbar.
Und betrachtet man auch hier
einmal gesondert die Entwicklung
bei den freien Trägern (unter Zu-
grundelegung einer Umrechnung
aller dort insgesamt gezählten tä-
tigen Personen auf volle Stellen),
so ergibt sich - wiederum nur für
den Zeitraum von 1982 bis 1990
fast eine Halbierung der sog. Per-
sonalquote: Während 1982 noch
rein rechnerisch im Schnitt aufje-
den Arbeitsplatz in der Jugendar-
beit bei den freien Trägem etwa
1 440 Jugendliche im Alter von 6
bis 18 Jahren kamen, waren dies
acht Jahre später nur noch 760
Kinder und Jugendliche. Dies ist
in seiner Deutlichkeit ein m. E.
doch erstaunlicher Befund, der
ebenfalls ein indirekter Hinweis
auf eine schleichende Ergänzung
oder gar Ersetzung des Ehrenam-
tes durch berufliches Engagement
sein könnte.
Mit dieser quantitativ-empirischen
Analyse wird noch einmal eine zu-
sätzliche Dynamik des Themas an-
gedeutet, die immer wieder Anlaß
zu wechselseitigen Schuldzuweisun-
gen zwischen Ehrenamtlichen und
Profis gibt: Auf der einen Seite der
enorm gestiegene Qualifikations-
und Erwartungsdruck gegenüber
den Ehrenamtlichen (die nunmehr
immer häufiger und deutlicher an
den wachsenden fachlichen Stan-
dards bemessen werden), auf der
anderen Seite der nicht verstum-
mende Legitirnationsdruck gegen-
über den Hauptamtlichen, besser:
den bezahlten Fachkräften (,Wofür
wirst Du eigentlich bezahlt?'), die
mit der Anwesenheit von Ehren-
amtlichen immer wieder in die Falle
geraten, fachliche Kompetenz zei-
gen zu müssen - sonst bräuchte man
sie ja schließlich nicht -, sie aber
zugleich nicht zeigen zu dürfen, da
sie sonst damit indirekt einer Ab-
wertung und Diskriminierung des
Ehrenamtes Vorschub leisten. Al-
lein dieses Problem des ungeklärten
Verhältnisses von Haupt- und Eh-
renamtlichen in pädagogischen und
sozialen Diensten, und nicht zuletzt
in den Jugendverbänden, wäre ein
eigenes Thema wert.
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6. Die Zukunft ohne Ehrenamt oder: das Ehrenamt
der Zukunft
Ich hatte eingangs fonnuliert, daß
sich die Jugendverbände selbst eine
fast gnadenlos hohe Hypothek zuge-
mutet haben, indem sie sich verbal
nach wie vor konsequent dem Eh-
renamt verschrieben haben. Und
diese Last der großen Hoffnung
wird noch dadurch erschwert, daß
viele in der Debatte um eine ,Zu-
kunft mit oder ohne Ehrenamt' die-
ses mit der zusätzlichen Bürde bele-
gen, daß der ..Abschied vom Ehren-
amt" zugleich einer ,dramatischen
Erosion der Dienstbereitschaft' jun-
ger Menschen, einer ,Entsolidarisie-
rung der Gesellschaft' rind damit so
etwas wie einem ,Ende des Sozia-
len' in unseren modemen Zeiten
gleichkäme. Ich halte das nicht nur
für eine unangemessene Überfrach-
tung des Ehrenamtes, sondern auch
für eine falsche Gleichsetzung von
,Nächstenliebe', ,Humanität', ,Soli-
darität', oder wie immer man das
auch nennen mag, mit dem freiwil-
ligen sozialen Engagement. Viel-
mehr scheinen mir die vorhin ge-
nannten Zahlen zur Entwicklung
des beruflichen Engagements genau
einen umgekehrten Trend anzudeu-
ten: daß noch nie zuvor so viele
Menschen so viel Zeit ihres Lebens
in pädagogische, soziale und pflege-
rische Tätigkeiten und Dienste in-
vestiert haben - wenn auch in einer
anderen Fonn als vor 30, 50 oder
100 Jahren, eben in beruflicher
Fonn. Ich würde deshalb dafür plä-
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dieren, bei den Debatten um das
Für und Wider des Ehrenamtes die-
ses weder zu glorifizieren noch zu
überfrachten. Ich will daher ab-
schließend kursorisch noch einige
Gedanken zur Diskussion stellen,
die mir unabdingbar zu sein schei-
nen, wenn eine modeme Jugendver-
bandsarbeit auch mit Anteilen eines
dann veränderten Ehrenamtes eine
Zukunft haben will.
(l) Immer wieder werden zwei Heil-
mittel ins Spiel gebracht, die dem
Dauerpatient Ehrenamt wieder auf
die Beine helfen sollen: die gedank-
liche Umdefinition des jugendver-
bandlichen Ehrenamtes in den Be-
griffder ,.Selbsthilfe" einerseits und
in eine jugendkulturelle ,.Szenen-
orientierung" andererseits. Ich halte
beide Therapieformen für letztlich
wirkungslos und will das kurz be-
gründen.
Der Selbsthilfegedanken, der die Ju-
gendarbeit immer durchzogen hat
und u. a. in der alten ,Jugend-führt-
Jugend-Idee' der Jugendbewegung
ihren sprachlichen Ausdruck fand
(jedoch auch schon damals unter
Ideologieverdacht stand), triff nicht
den Kern der verbandlichen Jugend-
arbeit, und zwar in einem doppelten
Sinne: Auf der einen Seite ist der
Gedanke der Selbsthilfe immer
auch von dem Gedanken einer trä-
gerunabhängigen Selbstorganisa-
tion getragen, was mir dem Prinzip
einer wertgebundenen, orgamsler-
ten Verbandszugehörigkeit doch
deutlich zu widersprechen scheint
(wenn sich die Verbandsidee nicht
völlig ins Luftleere auflösen soll);
auf der anderen Seite ist die fakti-
sche Form der organisierten Arbeit
in den Jugendverbänden keines-
wegs eine von Jugendlichen selbst
inszenierte, freie und unabhängige
Arbeit ./Ur Jugendliche. Und der
demzufolge konsequent damit zu
verbindende Anspruch einer (orga-
nisations-)unabhängigen Selbstre-
gulation vermag ich zumindest in
keiner Form eines mir bekannten .
Jugendverbandes zu sehen (es wäre
dann eben auch kein Jugendver-
band mehr). Da zudem die sog.
Selbsthilfebewegung sich in den
letzten Jahren zumindest empirisch
nicht auffällig weiter verbreitet,
sondern vielmehr sich ebenfalls ten-
denziell eher institutionalisiert und
verberuflicht hat, kann ich auch den
symbolträchtigen Signalcharakter
und die motivationsauslösende
Kraft dieses alternativ angebotenen
Leitbildes nicht sehen.
Gleiches gilt für den Gedanken ei-
ner stärkeren Szenenorientierung.
Hiermit würde man, vereinfacht ge-
sagt, den Teufel mit dem Beizebub
austreiben. Szenen, Cliquen und an-
dere informelle Beziehungsgefüge
von Kindern und Jugendlichen
zeichnen sich gerade durch einen
hohen Grad an Offenheit, Unver-
bindlichkeit und latenter Gruppen-
struktur, kurz: an produktiver Dif-
fusität aus - also in etwa genau dem
Gegenteil dessen, was Organisatio-
nen auszeichnet: ein ,Innen' und
,Außen', ein Mindestbedarf an kon-
tinuierlicher, verbindlicher und ak-
tiver Mitgliedschaft und das for-
male Gerüst einer manifesten Orga-
nisationsstruktur. Insoweit haben
Szenen und organisierte Jugend-
gruppen auf der äußeren Ebene
nicht viel gemein. Aber gleichwohl
bedeutet dies natürlich nicht, daß
Jugendverbände sich nicht wieder
verstärkt bemühen sollten, zu einer
,zweiten Heimat' für die Jugendli-
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ehen zu werden, persönliche Bin-
dungen zu den Kindern und Ju-
gendlichen und zwischen ihnen auf-
zubauen und zu fOrdern. Denn
nicht nur die inhaltliche Qualität
der Angebote entscheidet letztlich
über die Attraktivität eines Jugend-
verbandes und seiner Arbeit, son-
dern auch das Klima der Akzeptanz
und die persönliche Bewertung der
anwesenden Personen.
(2) Ich will demgegenüber eine an-
dere Gestalt eines zukünftigen Ju-
gendverbandes zur Diskussion stel-
len: Jugendverbände als wertorien-
tierte soziale Dienstleistungszentren
./Ur Kinder und Jugendliche, als öf-
fentliche, inszenierte modeme Le-
bensräume, spezialisiert auf die
Gruppe der Heranwachsenden.
Dies ist - im Detail - ein ebenso
anspruchsvolles wie weitreichendes
Konzept, das ich hier nur benennen,
jedoch nicht weiter ausführen kann.
Es scheint mir aber gar nicht so weit
hergeholt zu sein, wenn man sich
darauf verständigen kann, daß die
geschichtliche Funktion der Ju-
gendverbände (also ihre Bedeutung
für andere gesellschaftliche Berei-
che, nicht für sich selbst als Ver-
band) und damit ihre eigentliche
Leistungsstärke faktisch schon im-
mer - natürlich nur im gelungenen
Falle - in der ambivalenten Doppel-
rolle lag als gesellschaftlicher und
sozialer Integrationsfaktor und zu-
gleich als kritisch-innovatorischer
Impulsgeber für jugendkultur- und
. bereichs- bzw. bezugsgruppenspezi-
fische Reformen, also in den
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jeweiligen Milieus und Verbands-
kontexten (und dies gilt übrigens
auch ganz deutlich für die sog. eher
,konservativen' Verbände, die in ih-
ren eigenen Reihen und Referenzsy-
stemen z. T. sogar ungleich bedeu-
tungsvollere Veränderungen und
Modernisierungsprozesse mit aus-
gelöst und gegen vielerlei interne
Widerstände mit durchgesetzt ha-
ben, Modernisierungsschübe, die in
ihrer gesellschaftlichen Gesamtrele-
vanz vielfach unterschätzt werden).
Zwei mit einem Leitbildwechsel hin
zu einem an der Gemeinnützigkeit
orientierten, sozialen Dienstlei-
stungszentrum auftretenden Fragen
wären dann u. a. zum einen die
Neubestimmung des Verhältnisses
von Verband und Jugendarbeit auf
der einen Seite mit Blick auf den
Zweck und die Basis der Aktivitäten
(also z. B. auf der Basis einer eher
verbandsbezogenen starren Wert-
orientierung oder nicht-festgelegten
Lebens- und Erlebnisräumen für
zeit- und jugendgemäße Wertdebat-
ten) sowie das jugendspezifisch-im-
manente Verhältnis von Jugendar-
beit und Jugendpolitik mit Blick auf
die Einlösbarkeit eines permanen-
ten Doppelanspruches auf der ande-
ren Seite (oder der Alternative einer
künftig etwa stärkeren Spezialisie-
rung einzelner Jugendverbände auf
Jugendpolitik oder Jugendarbeit).
(3) Von dieser Warte eines neu for-
mulierten Dienstleistungsgedan-
kens aus (dem sich Kirchen, Wohl-
fahrtsverbände, Sportvereine und
Gewerkschaften ebenfalls stellen
müssen), ergeben sich dann auch
die möglichen Variationen dessen,
was wir heute vergleichsweise pau-
schal unter Ehrenamt diskutieren.
Oder als Frage formuliert: Welche
Perspektiven hat in diesen neuen,
"inszenierten Milieus" das Ehren-
amt? Es wäre dann vermutlich nicht
mehr das alleinige gedankliche wie
faktische Zentrum der Jugendver-
bandsarbeit (eher könnte man sich
vielleicht eine bi-polare Form .der
Personalorganisation vorstellen).
Aber dennoch sind dabei verschie-
dene Formen der freien Mitarbeit,
wie ich diese Form des Engage-
ments und der Arbeit dann eher
nennen würde, denkbar (und die na-
türlich heute auch schon unter dem
Etikett Ehrenamt existieren). Ich
sehe vorerst drei Typen:
Typ A: der Rohdiamant. Hier fun-
gieren die Jugendverbände vor al-
lem als Entdecker und Förderer von
jenen jungen Menschen, bei denen
der Weg in einen sozialen Beruf -
vom Ende aus gesehen - sozusagen
schon vorgezeichnet war, also Ju-
gendliche, die man früher als ,päd-
agogische Naturtalente' bezeichnet
hätte. Sie sind an allen Angeboten
interessiert, die zur weiteren Quali-
fizierung und Fundierung ihrer Ar-
beit beitragen. Wie noch unent-
deckte Fußballtalente in einem
Amateurverein bleiben sie solange
im Verband, bis sie die Möglichkei-
ten einer systematischen und aus-
führlichen Qualifizierung und be-
ruflichen Beschäftigung mit päd-
agogischen und sozialen Fragen neu
herausfordern und ihr bisheriges
freiwilliges Engagement zum Be-
rufsziel werden lassen (und sie dann
später u. U. wieder als hauptberufli-
che Fachkräfte in den Verband zu-
rückkehren).
Typ B: die qualifizierte Honorar-
kraft. Hierbei ist an zwei unter-
schiedliche Typen zu denken, zum
einen an die pädagogisch qualifi-
zierte Fachkraft, die im pädagogi-
schen Bereich gegen ein Honorar für
den Verband soziale Dienstleistun-
gen anbietet, zum anderen die Fach-
kraft für spezialisierte, nicht-päd-
agogische Dienste (etwa im Bereich
Sport, Musik, Kultur, Theater,
Technik, Handwerk, Betriebswirt-
schaft etc). Diese vertraglich regu-
lierte Formen einer stundenweisen
freien Mitarbeit, wie sie in vielen
Sportarten, in den Jugendkunst-
und Jugendmusikschulen schon
längst existieren, kämen in etwa
dem gleich, was man im Fußball
,Vertragsamateure' nennt, also je-
nem Typus, der fachliche Kompe-
tenzen deutlich oberhalb des
Durchschnittes hat, ohne dafür be-
reits zwingend beruflich qualifiziert
zu sein, und der gegen ein Honorar
eine erwartbar zuverlässige, konti-
nuierliche, qualifizierte und be-
darfsgerechte Arbeit leistet (in
punkto Verbandsorientierung ergä-
ben sich dabei ähnliche Möglichkei-
ten und Überlegungen wie etwa bei
der Einstellung von hauptberufli-
chem Fachpersonal in den konfes-
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sionellen Wohlfahrtsverbänden,
den Gewerkschaften, den Parteien
oder den Kirchen).
Schließlich Typ C: die ,ehrenamtli-
chen' MitarbeiterInnen aus Ober-
zeugung. Diese Form der "Gesin-
nungstäterlnnen" entsprechen am
ehesten dem, was derzeit unter Eh-
renamt verstanden wird und was
sich Verbände schon immer als Ide-
altypus gewünscht haben, aber zu-
nehmend weniger anzutreffen ist.
Dieser Typus von Ehrenamtlichkeit
wird am ehesten verständnislos auf
das Thema Geld reagieren, will aus
Überzeugung gerade in diesem Ver-
band mitmachen, sieht eine Chan-
ce, sich und seine Ideen im Verband
zu realisieren, sieht dort seine
,zweite Heimat' und ein für ihn
wichtiges und befriedigendes mo-
demes Milieu. Möglicherweise ist
für ihn der Verband auch geradezu
ein Ort des stillen, oder besser: des
gelebten Protestes gegen kritikwür-
dige gesellschaftliche Entwicklun-
gen, gegen den Zeitgeist der satu-
rierten Mehrheit. Der Verband wäre
für ihn in diesem Falle fast so etwas
wie eine Gegenöffentlichkeit und
mit seiner offenen, aber wertbezo-
genen Orientierung als ,inszenierte
Gemeinschaft' ein seines Erachtens
ideales Forum rur die Suche von
Kindern und Jugendlichen nach ei-
ner eigenen kulturellen Identität.
Diese drei Typen beanspruchen kei-
neswegs, vollständig die Möglich-
keiten zukünftiger Formen der
freien Mitarbeit in Verbänden ne-
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ben und jenseits der qualifizierten
Fachkräfte abzubilden. Sie scheinen
mir aber alle kompatibel zu einem
modernisierten und bedarfsgerech-
ten Jugendverband. Ob diese Typen
freilich den Jugendverbänden und
dem Ehrenamt helfen können, eine
eigene, attraktive Zukunft zu ent-
wickeln, läßt sich nicht mit Sicher-
heit sagen. Allerdings dürfte aber
auch deutlich sein, daß die dahinter
liegende Frage nach der Umgestal-
tung des Ehrenamtes für die Ju-
gendverbände nur die halbe Wahr-
heit ist, kurz: daß die Fragerichtung
auch umgekehrt werden muß: Wie
müssen die Jugendverbände der Zu-
kunft aussehen, damit sie für ehren-
amtliches Engagement wieder at-
traktiv werden? Dieser Gedanke
spätestens verweist auf eine drin-
gend notwendige, kluge und syste-
matische Selbstbeobachtung der Ju-
gendverbände. Denn: Der "Fehler
im System" könnte ja immerhin
auch bei ihnen selbst liegen.
Insoweit bin ich mir eingermaßen
sicher, daß Jugendverbände nur in
dem Maße neu, anders und wieder
verstärkt als Orte des freiwilligen
Engagements interessant werden,
wie sie als wertorientierte Dienstlei-
stungsanbieter für Kinder und Ju-
gendliche neue identifikationswür-
dige, modeme Milieus hervorbrin-
gen und verkörpern: Milieus, in de-
nen man sich wohlfühlt, nicht weil
alle die gleiche Meinung haben bzw.
gemeinsam einer vorgegebenen
Meinung folgen, sondern in der
man sich integriert und akzeptiert
fühlt, weil alle eine eigene Meinung
haben bzw. haben können und in
der man sich trotzdem oder gerade
deswegen toleriert und respektiert.
Und in denen man - ohne daß es zu
einem falschen Ritual wird - in ei-
ner Atmosphäre der Vertraulichkeit
altersgerechte und altersrelevante
Wertdebatten anbietet und fördert.
Aufdiesem Wege könnten sich dann
Jugendverbände zu neuen Formen
von attraktiven Gemeinschaften
entwickeln. Eben zu jenen Gemein-
schaften und "inszenierten Mi-
lieus", die diese Gesellschaft gegen
ihre eigenen desintegrierenden
Kräfte und als neue Angebote einer
"reflexiven Standardisierung" - so-
zusagen als Orte der individuellen
Standortfindung in vertrauensbil-
denden Milieus - dringend benö-
tigt. In denen dann die Solidarität
und der Zusammenhalt einer
Gruppe innerhalb einer insgesamt
,individualisierten Risiko- und
Konkurrenzgesellschaft' nicht auf
Kosten anderer entsteht, kurz: in
denen Jugendverbände und darin
die heranwachsenden Jugendlichen
lernen, sich der Instrumente und
Möglichkeiten der Modeme zu be-
dienen, ohne zugleich ihren Risiken
und Nebenwirkungen passiv und
hilflos ausgeliefert zu sein.
Mit anderen Worten: Jugendver-
bände können und müssen lernen,
künftig intelligent auf der Klaviatur
der Modeme ein Lied zu spielen,
also das Instrumentarium zu be-
herrschen und dabei der Modeme
aber immer auch neue Zugeständ-
nisse im Interesse der nachwachsen-
den Generation und einer kind- und
jugendgerechten Gesellschaft abzu-
trotzen. Das heißt, sie müssen ler-
nen, auch in einer "anderen Moder-
ne" ein ambivalentes Milieu zu wer-
den und zu bleiben. Dies wäre für
mich zumindest ein altes und zu-
gleich neues, ehrenwertes Leitbild
für modernisierte Jugendverbände
von morgen, in denen das Ehrenamt
vielleicht sogar auch wieder etwas
mit Ehre zu tun haben könnte.
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